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Über den Autor

Ken Follett, geboren 1949 in Cardiff, Wales, gehört zu den
erfolgreichsten Autoren der Welt. Berühmt wurde er mit
den Romanen Die Säulen der Erde und der Fortsetzung Die
Tore der Welt, die beide auch erfolgreich verfilmt wurden.
Nach einigen Thrillern hat er mit Sturz der Titanen, Winter
der Welt und Kinder der Freiheit eine groß angelegte
Chronik des 20.  Jahrhunderts vorgelegt. Im September
2017 erschien sein lang erwarteter Historischer Roman
Das Fundament der Ewigkeit, eine Fortführung seiner
weltbekannten Kingsbridge-Romane.
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PERSONEN

Dallas:
Ross Perot, Aufsichtsratsvorsitzender der Electronic Data

Systems Corporation, Dallas, Texas
Merv Stauffer, Perots rechte Hand
T.  J. Marquez, einer der Vizepräsidenten von EDS
Tom Walter, Finanzchef von EDS
Mitch Hart, ein ehemaliger Präsident von EDS mit guten

Verbindungen zur Demokratischen Partei
Tom Luce, Gründer der Rechtsanwaltskanzlei Hughes &

Hill in Dallas
Bill Gayden, Präsident von EDS World, einer EDS-

Tochtergesellschaft
Mort Meyerson, einer der Vizepräsidenten von EDS

Teheran:
Paul Chiapparone, Chef der EDS Corporation Iran
Bill Gaylord, Pauls Stellvertreter
Lloyd Briggs, Nummer drei in der Hierarchie
Rich Gallagher, Pauls Verwaltungsassistent; Cathy

Gallagher, Richs Frau; Buffy, Cathys Pudel
Paul Bucha, ehemals Chef der EDS Corporation Iran,

neuerdings in Paris stationiert
Bob Young, EDS-Chef in Kuwait
John Howell, Rechtsanwalt bei Hughes & Hill
Keane Taylor, Manager des Bank-Omran-Projekts

Das Team:
Oberstleutnant Arthur D. »Bull« Simons
Jay Coburn
Pat Sculley



Jim Schwebach
Joe Poché
Ralph Boulware
Ron Davis
Glenn Jackson

Die Iraner:
Abolhasan, ranghöchster iranischer Mitarbeiter und

Verwaltungsassistent von Paul Chiapparone
Madjid, Assistent von Jay Coburn
Farah, Madjids Tochter
Raschid, Seyyed, der »Cycle Man«: Informatiker in der

Ausbildung
Gholam, zuständig für Personal- und Einkaufsfragen unter

Coburn
Hussein Dadgar, Untersuchungsrichter

In der US-Botschaft:
William Sullivan, Botschafter
Charles Naas, Botschaftsrat, Sullivans Stellvertreter
Lou Goelz, Generalkonsul
Bob Sorensen, Botschaftsangestellter
Ali Jordan, bei der Botschaft angestellter Iraner
Barry Rosen, Presseattaché

In Istanbul:
Mr.  Fish, Besitzer eines Reisebüros mit ausgezeichneten

Verbindungen
Ilsman, Mitarbeiter des türkischen Geheimdienstes MIT
Charlie Brown, Dolmetscher

In Washington:
Zbigniew Brzezinski, Nationaler Sicherheitsberater
Cyrus Vance, Außenminister
David Newsom, Staatssekretär im Außenministerium



Henry Precht, Leiter der Abteilung Iran im
Außenministerium

Mark Ginsberg, Verbindungsmann zwischen Weißem Haus
und Außenministerium



VORWORT

DIES IST EINE wahre Geschichte über Menschen, die, da sie
krimineller Vergehen beschuldigt wurden, die sie nicht
begangen hatten, beschlossen, sich ihr Recht selbst zu
verschaffen.

Nachdem ihr Abenteuer vorüber war, gab es ein
Gerichtsverfahren, in dem sie von jeglicher Schuld
freigesprochen wurden. Dieses Verfahren gehört nicht zu
meiner Geschichte, doch da es die Unschuld der Beteiligten
bestätigt, gebe ich im Anhang dieses Buches Auszüge aus
der Beweisführung und dem Urteil des Gerichts wieder.

Bei der Erzählung der Geschichte habe ich mir die
Freiheit genommen, in zwei Details von der Wahrheit
abzuweichen.

Einigen Personen habe ich ein Pseudonym gegeben oder
einen Spitznamen, vor allem, um sie vor der Vergeltung der
iranischen Regierung zu schützen. Die falschen Namen
lauten: Madjid, Farah, Abolhasan, Mr.  Fish, Deep Throat,
Raschid, Cycle Man, Mehdi, Malek, Gholam, Seyyed und
Charlie Brown. Alle anderen Namen sind echt.

Zweitens: Bei Gesprächen, die vor drei oder vier Jahren
stattgefunden haben, erinnert man sich selten noch an den
genauen Wortlaut; darüber hinaus ergeben normale
Unterhaltungen  – mit ihren Gesten und Unterbrechungen
und unvollendeten Sätzen  – oftmals keinen Sinn, wenn sie
niedergeschrieben werden. Die Dialoge in diesem Buch
wurden folglich rekonstruiert und bereinigt. Jede
rekonstruierte Unterhaltung wurde jedoch zumindest
einem der Beteiligten zur Korrektur oder Zustimmung
vorgelegt.



Ich glaube, dass  – von diesen beiden Ausnahmen
abgesehen  – im Folgenden jedes einzelne Wort der
Wahrheit entspricht. Ich habe nichts erfunden. Alles, was
Sie nun lesen werden, ist wirklich geschehen.



1

ES BEGANN AM fünften Dezember 1978.
Jay Coburn, Personalchef der EDS Corporation Iran, saß

in seinem Büro im Norden Teherans und zerbrach sich den
Kopf.

Das Büro befand sich in einem zweistöckigen Betonbau,
der, da er in einem Seitensträßchen der Bucharest Street
lag, Bukarest genannt wurde. Coburn saß im ersten Stock
in einem selbst für amerikanische Verhältnisse großen
Raum, der mit Parkettboden und mit einem mächtigen
Schreibtisch aus massivem Holz ausgestattet war. An der
Wand hing ein Porträt des Schahs. Coburn saß mit dem
Rücken zum Fenster. Durch die Glastür konnte er in das
Großraumbüro sehen, wo seine Mitarbeiter
Schreibmaschinen und Telefone bedienten. Die Vorhänge
an der Glastür zog Coburn nie zu. Es war kalt. Es war
immer kalt. Tausende von Iranern streikten, die
Stromversorgung der Stadt war häufig unterbrochen, und
fast jeden Tag fiel die Heizung für mehrere Stunden aus.

Coburn war ein großer, breitschultriger Mann,
einsachtzig groß und neunzig Kilo schwer. Sein rotbraunes
Haar war seiner Stellung gemäß kurz geschnitten,
sorgfältig gekämmt und gescheitelt. Obgleich er erst
zweiunddreißig Jahre alt war, sah er eher aus wie vierzig.
Bei näherer Betrachtung verrieten jedoch das attraktive,
offene Gesicht und das rasche Lächeln sein wahres Alter;
er besaß eine gewisse frühe Abgeklärtheit, das Aussehen
eines Mannes, der zu schnell erwachsen geworden war.

Sein ganzes Leben lang hatte er sich Verantwortung
aufbürden lassen: in seiner Kinderzeit, als er im



Blumenladen seines Vaters mitarbeitete; mit zwanzig als
Hubschrauberpilot in Vietnam; als junger Ehemann und
Vater; und nun als Personalchef, der für die Sicherheit von
131  amerikanischen Angestellten und deren
220  Familienangehörigen zuständig war  – und das in einer
Stadt, in der der Mob die Straßen regierte.

Wie jeden Tag, so telefonierte er auch heute in ganz
Teheran herum und versuchte herauszufinden, wo gerade
Kämpfe stattfanden, wo sie wohl demnächst ausbrechen
würden und wie die Aussichten für die kommenden Tage
waren.

Mindestens einmal täglich rief er die amerikanische
Botschaft an, deren Auskunft rund um die Uhr besetzt war.
Amerikaner aus ganz Teheran pflegten dort
Demonstrationen und Aufstände zu melden, und die
Botschaft gab dann weiter, welche Stadtteile tunlichst zu
meiden waren. Was jedoch ihre Ratschläge und Prognosen
betraf, so fand Coburn sie nahezu nutzlos. Bei den
wöchentlich stattfindenden Informationstreffen, an denen
er stets getreulich teilnahm, bekam er jedes Mal das
Gleiche zu hören: Amerikaner sollten sich nach Möglichkeit
im Hause aufhalten und Menschenansammlungen um jeden
Preis fernbleiben, der Schah habe jedoch alles unter
Kontrolle, sodass derzeit noch keine Evakuierung
angeraten sei. Coburn verstand ihr Dilemma: Verkündeten
die Amerikaner, dass der Pfauenthron wackelte, so würde
der Schah mit Sicherheit gestürzt. Die Botschaft war bei
ihren Äußerungen jedoch dermaßen vorsichtig, dass sie
fast überhaupt keine Informationen mehr lieferte.

Mit diesem Zustand unzufrieden hatten die
amerikanischen Geschäftsleute in Teheran ihr eigenes
Informationsnetz aufgebaut. Die größte US-Firma in der
Stadt war Bell Helicopter, deren hiesige Niederlassung von
einem Generalmajor a.  D., Robert N. MacKinnon, geleitet
wurde. MacKinnon verfügte über einen erstklassigen
Nachrichtendienst und gab alle seine Erkenntnisse weiter.



Außerdem kannte Coburn einige Mitarbeiter des US-
Militärgeheimdienstes, und auch die rief er an. Heute war
es in Teheran relativ ruhig: Größere Demonstrationen
fanden nicht statt. Die letzten ernst zu nehmenden
Unruhen hatte es vor drei Tagen gegeben, am zweiten
Dezember, dem ersten Tag des Generalstreiks, an dem den
Meldungen zufolge siebenhundert Menschen getötet
worden waren. Soweit Coburn informiert war, konnte man
damit rechnen, dass die Ruhe bis zum zehnten Dezember,
dem islamischen Feiertag Aschura, anhielt.

Coburn dachte mit Sorge an Aschura. Der islamische
Winterfeiertag war überhaupt nicht mit Weihnachten zu
vergleichen. An diesem Fasten- und Trauertag zum
Gedenken des Todes von Hussein, dem Enkel des
Propheten, herrschten Reue und Zerknirschung.
Massendemonstrationen würden stattfinden, in deren
Verlauf die streng Gläubigen sich selber peitschten. In
solch einer Atmosphäre kam es schnell zum Ausbruch von
Hysterie und Gewalt.

Coburn befürchtete, dieses Mal könnten sich die
Ausschreitungen gegen die Amerikaner richten. Eine Reihe
hässlicher Zwischenfälle hatte ihn überzeugt, dass die
Ressentiments gegen Amerikaner rasch um sich griffen.
Unter seiner Tür hatte jemand eine Karte mit den Worten
»Wenn dir Leib und Leben lieb sind, verschwinde aus dem
Iran!« durchgeschoben. Freunde von ihm hatten ähnliche
Postkarten erhalten. An die Mauer seines Hauses hatten
irgendwelche Sprühdosenkünstler geschrieben: »Hier
wohnen Amerikaner.« Der Bus, der seine Kinder in die
amerikanische Schule Teherans brachte, war von der
demonstrierenden Menge angehalten und fast zum
Umkippen gebracht worden. Andere EDS-Mitarbeiter waren
auf der Straße angepöbelt, ihre Autos demoliert worden.
Eines schrecklichen Nachmittags hatten Iraner im
Ministerium für Gesundheit und Soziales  – dem größten
Kunden von EDS  – gewütet, Fenster eingeschlagen und



Schahbilder verbrannt. Die EDS-Manager verschanzten sich
in einem Büroraum, bis der Mob wieder abzog.

Wie düster die Lage wirklich war, kam jedoch am
deutlichsten in der drastisch veränderten Haltung von
Coburns Hauswirt zum Ausdruck.

Coburn hatte, wie die meisten Amerikaner in Teheran,
die Hälfte eines Zweifamilienhauses gemietet: Er wohnte
mit Frau und Kindern im ersten Stock, der Hausbesitzer
mit seiner Familie im Erdgeschoss. Als die Coburns im
März dieses Jahres eingezogen waren, hatte sie der
Vermieter sofort unter seine Fittiche genommen. Die
beiden Familien kamen ausgezeichnet miteinander aus.
Coburn und der Hausbesitzer diskutierten des Öfteren über
die Religion: Letzterer gab Coburn eine englische
Übersetzung des Korans, und seine Tochter las ihm aus
Coburns Bibel vor. Scott, Coburns siebenjähriger Sohn,
spielte mit den Söhnen des Vermieters auf der Straße
Fußball. An den Wochenenden unternahmen sie
gemeinsame Ausflüge aufs Land. An einem Wochenende
war den Coburns sogar die seltene Auszeichnung
zuteilgeworden, Gäste bei einer islamischen Hochzeit zu
sein. Es war faszinierend gewesen. Männer und Frauen
verbrachten den ganzen Tag getrennt voneinander. Coburn
und Scott blieben bei den Männern, seine Frau Liz und ihre
drei Töchter bei den Frauen. Coburn hatte die Braut
überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.

Im späten Sommer hatten sich die Verhältnisse fast
unmerklich geändert. Die Wochenendausflüge hörten auf.
Die Söhne des Vermieters durften nicht mehr mit Scott auf
der Straße spielen. Schließlich brach jeglicher Kontakt
zwischen den beiden Familien ab, selbst im Haus und dem
dazugehörigen Hof, und den Kindern wurden schon
Vorhaltungen gemacht, wenn sie sich nur mit einem der
Coburns unterhielten.

Es war keineswegs so, dass der Hauswirt plötzlich
seinen Hass auf die Amerikaner entdeckt hätte. Eines



Abends bewies er, dass ihm die Coburns nach wie vor am
Herzen lagen. Auf der Straße hatte es eine Schießerei
gegeben. Einer seiner Söhne war trotz Ausgangssperre
noch unterwegs gewesen, und Soldaten hatten auf den
Jungen geschossen, als er nach Hause rannte und über die
Hofmauer kletterte. Coburn und Liz, die zu Tode
erschrocken war, hatten den Vorfall von ihrem Balkon aus
beobachtet. Der Hauswirt kam herauf, um ihnen zu
erzählen, was passiert war, und um sie zu beruhigen. Aber
er wusste nur zu gut, dass er sich um der Sicherheit seiner
Familie willen nicht beim Umgang mit Amerikanern sehen
lassen durfte: Ihm war klar, aus welcher Richtung der Wind
wehte. Für Coburn war dies ein weiterer Hinweis darauf,
dass die Zeichen auf Sturm standen.

Zurzeit gab es, wie Coburn aus der Gerüchteküche
vernommen hatte, in den Moscheen und Basaren wildes
Gerede über einen Heiligen Krieg gegen die Amerikaner,
der zu Aschura beginnen sollte. Bis dahin waren es noch
fünf Tage. Doch die Amerikaner in Teheran wirkten
erstaunlich gelassen.

Coburn erinnerte sich an die Einführung der
Ausgangssperre: Sie hatte nicht einmal das monatliche EDS-
Pokerspiel beeinträchtigt. Er und seine Mitspieler hatten
einfach Frauen und Kinder mitgebracht, das Ganze in eine
Pyjama-Party umfunktioniert, und alle waren bis zum
Morgen geblieben. An das Knallen von Gewehrschüssen
hatten sie sich gewöhnt. Die meisten heftigen Gefechte
wurden zwar in der Altstadt im Süden, wo der Basar lag,
und im Universitätsviertel ausgetragen, aber im Grunde
waren überall immer wieder Schüsse zu hören. Schon bald
nahmen sie die Knallerei seltsam gleichmütig hin. Sprach
man gerade, so hielt man inne und wartete, bis die Salven
verklungen waren  – ebenso wie in den Staaten, wenn ein
Flugzeug über einen hinwegdonnerte. Gerade so, als sei es
undenkbar, dass sie zur Zielscheibe der Iraner werden
könnten.



Coburn war Schüssen gegenüber nicht abgestumpft. Zu
oft in seinem Leben war schon auf ihn geschossen worden.
In Vietnam hatte er sowohl Kampfhubschrauber zur
Unterstützung von Bodenoperationen geflogen als auch zu
Truppen- und Versorgungstransporten, bei denen er auf
Schlachtfeldern landen und abheben musste. Er hatte
Menschen getötet, und er hatte Männer sterben sehen.
Damals hatte die Armee pro 25  Stunden Kampfflugeinsatz
eine Medaille verliehen  – Coburn war mit insgesamt
39  Stück heimgekehrt. Außerdem hatte er einen Silbernen
Stern erhalten  – und eine Kugel in die Wade, die
Schwachstelle jedes Hubschrauberpiloten. In jenem Jahr
hatte er die Erfahrung gemacht, dass er sich im Kampf
selbst  – wenn es alle Hände voll zu tun und keine Zeit zum
Angsthaben gab  – ganz gut in der Hand hatte; doch nach
jeder Rückkehr von einem Einsatz, wenn alles vorbei war
und er darüber nachdenken konnte, was er getan hatte,
zitterten ihm die Knie.

In mancher Hinsicht war er dankbar für diese
Erfahrung. Er war schnell erwachsen geworden, und das
hatte ihm gegenüber seinen Altersgenossen im Berufsleben
einen gewissen Vorteil verschafft. Es hatte ihm außerdem
einen gesunden Respekt vor Schüssen eingeimpft.

Aber die meisten seiner Kollegen empfanden das anders
als er und ihre Frauen ebenso. Jedes Mal, wenn eine
Evakuierung zur Debatte stand, stemmten sie sich
dagegen. Sie hatten Zeit, Arbeit und persönlichen Ehrgeiz
in die EDS Corporation Iran investiert, und all das wollten
sie nicht so ohne Weiteres im Stich lassen. Ihre Frauen
hatten die jeweilige Mietwohnung in ein richtiges Zuhause
verwandelt, und allenthalben wurden Pläne für
Weihnachten geschmiedet. Die Kinder hatten ihre Schulen,
ihre Freunde, ihre Fahrräder und Haustiere. Wenn wir uns
nur ruhig verhalten und abwarten, so sagten sie sich, dann
wird das Gewitter schon wieder abziehen.



Coburn hatte versucht, Liz zu überreden, mit den
Kindern in die Staaten zurückzukehren  – nicht nur ihrer
eigenen Sicherheit wegen, sondern weil die Zeit kommen
mochte, da er 350  Personen auf einen Schlag evakuieren
musste, eine Arbeit, der er seine ungeteilte
Aufmerksamkeit würde widmen müssen, ohne dass ihn
private Ängste um seine Familie ablenkten. Liz hatte
abgelehnt.

Beim Gedanken an Liz seufzte er. Sie war lustig und
lebhaft, und jedermann schätzte ihre Gesellschaft, aber sie
war keine gute Ehefrau für einen Konzernangestellten. EDS
verlangte eine Menge von ihren Führungskräften. War es
zur Durchführung einer Aufgabe erforderlich, eine ganze
Nacht durchzuarbeiten, dann arbeitete man eben die ganze
Nacht. Liz lehnte so etwas ab. Daheim in den Staaten war
Coburn als Einstellungsleiter häufig von Montag bis Freitag
im ganzen Land unterwegs gewesen, und Liz hatte das
gehasst. In Teheran war sie glücklich, weil er jeden Abend
nach Hause kam. Wenn er hierbliebe, sagte sie, so bliebe
sie ebenfalls. Auch den Kindern gefiel es hier. Sie lebten
zum ersten Mal außerhalb der Vereinigten Staaten und
waren fasziniert von der fremden Sprache und Kultur. Kim,
mit elf Jahren die Älteste, verfügte über zu viel
Selbstvertrauen, um Angst zu haben. Kristi mit ihren acht
Jahren war zwar ein wenig ängstlich, aber sie war ohnehin
sehr gefühlsbetont und reagierte von allen am schnellsten
und heftigsten. Der siebenjährige Scott und Kelly, mit vier
Jahren die Jüngste, waren beide noch zu klein, um die
Gefahr zu begreifen.

Also blieben sie, wie alle anderen, und warteten darauf,
dass sich die Dinge zum Guten wenden würden  – oder zum
Schlechten.

Coburn wurde in seinen Gedanken durch ein Klopfen an
der Tür unterbrochen, und Madjid kam herein, ein kleiner,
stämmiger Mann um die Fünfzig mit einem üppigen
Schnauzbart. Er war einmal recht wohlhabend gewesen;



sein Stamm hatte große Ländereien besessen, diese jedoch
bei der Landreform in den Sechzigerjahren verloren. Nun
arbeitete Madjid als Coburns Assistent in der Verwaltung
und war für die iranische Bürokratie zuständig. Er sprach
fließend Englisch und war höchst einfallsreich. Coburn
mochte ihn sehr; Madjid hatte sich schier ein Bein
ausgerissen, um ihm und seiner Familie bei der Ankunft im
Iran behilflich zu sein.

»Herein mit Ihnen«, sagte Coburn. »Setzen Sie sich.
Was gibt’s?«

»Es ist wegen Farah.«
Coburn nickte. Farah war Madjids Tochter und arbeitete

mit ihrem Vater zusammen. Sie hatte dafür zu sorgen, dass
alle amerikanischen Mitarbeiter stets über gültige Visa und
Arbeitsgenehmigungen verfügten. »Irgendwas nicht in
Ordnung?«, fragte Coburn.

»Die Polizei hat sie aufgefordert, zwei amerikanische
Pässe aus unseren Akten zu nehmen, ohne irgendjemandem
etwas zu sagen.«

Coburn runzelte die Stirn. »Ganz bestimmte Pässe?«
»Die von Paul Chiapparone und Bill Gaylord.«
Paul war Coburns Chef, der Leiter der EDS Corporation

Iran. Bill war sein Vize und Manager ihres größten
Projektes, dem Auftrag des Gesundheitsministeriums.

»Was, zum Teufel, geht da vor?«, wollte Coburn wissen.
»Farah ist in großer Gefahr«, sagte Madjid. »Ihr wurde

ausdrücklich befohlen, niemandem etwas davon zu sagen.
Sie kam zu mir, um sich Rat zu holen. Natürlich musste ich
Ihnen Bescheid sagen. Aber ich fürchte, sie wird ernsthaft
in Schwierigkeiten geraten.«

»Moment mal«, sagte Coburn. »Sehen wir uns erst mal
die Hintergründe an. Wie fing es eigentlich an?«

»Heute Vormittag hat sie einen Anruf der Polizei,
Abteilung Aufenthaltsgenehmigungen für Amerikaner,
erhalten. Sie wurde gebeten hinzukommen. Sie sagten, es
ginge um James Nyfeler. Farah dachte, es sei eine



Routineangelegenheit. Um 11.30  Uhr kam sie in das Büro
und sprach mit dem Leiter der amerikanischen Abteilung.
Erst fragte er nach Mr.  Nyfelers Pass und
Aufenthaltsgenehmigung. Sie sagte ihm, dass Mr.  Nyfeler
nicht mehr im Iran sei. Dann fragte er nach Paul Bucha. Sie
sagte, Mr.  Bucha sei ebenfalls nicht mehr im Lande.«

»Das hat sie gesagt?«
»Ja.«
Bucha war im Iran. Aber vielleicht wusste das Farah gar

nicht, dachte Coburn. Bucha war hier ansässig gewesen,
hatte das Land verlassen und war für kurze Zeit
zurückgekommen. Morgen sollte er wieder nach Paris
fliegen.

Madjid berichtete weiter: »Dann sagte der Polizist: ›Ich
nehme an, die beiden anderen sind auch fort?‹ Farah sah,
dass er vier Akten auf seinem Schreibtisch liegen hatte,
und fragte, welche beiden anderen er meine. Er sagte,
Mr.  Chiapparone und Mr.  Gaylord. Sie antwortete, sie hätte
erst heute Morgen Mr.  Gaylords Aufenthaltsgenehmigung
abgeholt. Der Polizist befahl ihr, die Pässe und
Aufenthaltsgenehmigungen sowohl von Mr.  Gaylord als
auch von Mr.  Chiapparone zu holen und zu ihm zu bringen.
Sie solle es heimlich tun und keinen Alarm schlagen.«

»Was hat sie geantwortet?«, fragte Coburn.
»Sie sagte ihm, heute könne sie die Papiere nicht mehr

bringen. Da befahl er ihr, sie morgen früh zu bringen. Er
sagte, er mache sie offiziell dafür verantwortlich, und er
sorgte dafür, dass bei seinen Anordnungen Zeugen zugegen
waren.«

»Das klingt total unsinnig«, meinte Coburn.
»Wenn sie erfahren, dass Farah ihnen nicht gehorcht

hat  …«
»Wir werden uns was ausdenken, um sie zu schützen«,

sagte Coburn. Er fragte sich, ob Amerikaner eigentlich
dazu verpflichtet waren, ihre Pässe auf Verlangen der
Polizei auszuhändigen.



»Warum sie diese Pässe haben wollen, sagten sie
nicht?«

»Nein.«
Bucha und Nyfeler waren die Vorgänger von

Chiapparone und Gaylord. Hatte das etwas zu bedeuten?
Coburn wusste es nicht.
Er stand auf. »Zuerst einmal müssen wir entscheiden,

was Farah der Polizei morgen früh erzählen soll«, sagte er.
»Ich rede jetzt mit Paul Chiapparone und melde mich dann
wieder bei Ihnen.«

*

Im Erdgeschoss des Gebäudes saß Paul Chiapparone in
seinem Büro. Auch hier gab es Parkettboden, einen
mächtigen Schreibtisch, ein Schahporträt an der Wand und
allerhand zum Nachdenken.

Paul war neununddreißig Jahre alt, von mittlerer Größe
und ein wenig übergewichtig, was vor allem auf seine
Vorliebe für gutes Essen zurückzuführen war. Mit seiner
olivfarbenen Haut und seinem dichten schwarzen Haar sah
er aus wie ein Italiener. Seine Aufgabe war es, in einem
rückständigen Land ein modernes
Sozialversicherungssystem aufzubauen. Das war gar nicht
leicht.

Zu Beginn der Siebzigerjahre hatte der Iran ein
primitives Sozialversicherungssystem besessen. Es war
jedoch beim Eintreiben der Beiträge völlig ineffizient und
darüber hinaus so leicht zu übervorteilen, dass man
mehrmals aus ein und derselben Krankheit Gewinn
schlagen konnte. Nachdem der Schah beschlossen hatte,
einen Teil seiner zwanzig Milliarden Öldollars jährlich auf
die Errichtung eines Sozialstaats zu verwenden, bekam EDS
den Zuschlag. EDS organisierte die Kranken- und
Sozialversicherungen verschiedener Bundesstaaten in den
USA, doch im Iran mussten sie praktisch bei null anfangen.



Es galt für jeden der 32  Millionen Einwohner eine
Versicherungskarte auszustellen, Lohnabzüge einzuführen,
damit regelmäßig Verdienende ihre Beiträge bezahlten,
und die Anträge auf Versicherungsleistungen zu
bearbeiten. Das ganze System sollte über Computer
laufen  – eine Spezialität von EDS.

Im Iran ein EDV-System einzurichten, fand Paul, hatte
mit der gleichen Aufgabe in den Staaten ungefähr so viel
gemein wie das Kuchenbacken: Hier machte man das auf
die althergebrachte Weise und verwendete Originalzutaten,
dort nahm man einfach ein Fertigpaket. Oft fühlte er sich
frustriert. Die Iraner besaßen nicht die Macher-Mentalität
amerikanischer Manager, und häufig schien es, als schüfen
sie Probleme, statt sie zu lösen. Am EDS-Stammsitz in
Dallas, Texas, wurde von den Mitarbeitern nicht nur
erwartet, Unmögliches möglich zu machen  – normalerweise
sollte es auch schon gestern erledigt worden sein. Hier im
Iran hingegen war alles zuerst einmal unmöglich und auf
jeden Fall nicht vor farda zu bewerkstelligen  – wobei farda
üblicherweise mit »morgen« übersetzt wurde, in der Praxis
jedoch »irgendwann in der Zukunft« hieß.

Paul war die Schwierigkeiten auf seine Art angegangen:
mit Entschlossenheit und harter Arbeit. Er war kein
Intellektueller. Als Kind war ihm die Schule schwergefallen,
doch sein italienischer Vater mit seinem für Einwanderer
typischen Glauben an die Allmacht einer guten Ausbildung
hatte ihn zum Lernen gezwungen, und Paul hatte gute
Noten nach Hause gebracht. Und diese simple
Hartnäckigkeit war ihm seither stets zustattengekommen.
Er konnte sich noch gut an die Gründungszeit bei EDS
Amerika in den Sechzigerjahren erinnern, als es bei jedem
neuen Auftrag ums Ganze ging. Er hatte mitgeholfen, aus
EDS einen der dynamischsten und erfolgreichsten Konzerne
der Welt zu machen, und war sich absolut sicher gewesen,
dass auch das Iran-Projekt den gleichen Weg nehmen
würde, besonders seitdem Jay Coburn in seinen



Anwerbungs- und Lehrprogrammen mehr und mehr Iraner
ausbildete, die für Management-Positionen geeignet waren.

Er hatte sich geirrt, und erst jetzt ging ihm allmählich
auf, warum.

Als er im August 1977 mit seiner Familie in den Iran
gekommen war, war der Ölboom bereits vorüber. Der
Regierung ging langsam das Geld aus. Im selben Jahr
erhöhte das Anti-Inflationsprogramm die Zahl der
Arbeitslosen, und eine schlechte Ernte trieb gleichzeitig
noch mehr hungernde Bauern in die Städte. Das
tyrannische Regime des Schahs wurde durch die
Menschenrechtspolitik des amerikanischen Präsidenten
Jimmy Carter geschwächt. Die Zeit war reif für politische
Unruhen.

Eine Zeitlang hatte Paul von der hiesigen Politik kaum
Notiz genommen. Er wusste, dass die Unzufriedenen hier
und da Krach schlugen, aber das kam schließlich in jedem
Land der Welt vor, und außerdem schien der Schah die
Zügel fest in der Hand zu haben. Die Bedeutung der
Ereignisse im ersten Halbjahr  1978 entging Paul  – wie im
Übrigen auch dem Rest der Welt.

Am siebten Januar publizierte die Zeitung Etela’at einen
unflätigen Angriff auf einen im Exil lebenden Geistlichen  –
den Ayatollah Khomeini  –, in dem unter anderem behauptet
wurde, er sei homosexuell. Tags darauf inszenierten
aufgebrachte Theologie-Studenten in der Stadt Ghom, die
etwa 130  km von Teheran entfernt lag und das Haupt und
Zentrum religiöser Bildung im Lande war, einen Sitzstreik,
der von Militär und Polizei brutal auseinandergeknüppelt
wurde. Die Konfrontation eskalierte, und an den beiden
folgenden Tagen wurden siebzig Menschen getötet. Nach
islamischer Tradition organisierte die Geistlichkeit vierzig
Tage später eine Gedenkprozession für die Toten, bei der es
wiederum zu gewaltsamen Zusammenstößen kam, und der
neuen Toten wurde wiederum vierzig Tage später mit einer
neuerlichen Prozession gedacht  … In den ersten sechs



Monaten dieses Jahres stieg die Zahl der Prozessionen,
stieg die Zahl der Teilnehmer, stieg auch die
Gewalttätigkeit.

Im Nachhinein erkannte Paul, dass mit der Bezeichnung
»Trauerprozessionen« lediglich das Demonstrationsverbot
des Schahs umgangen worden war. Damals jedoch war er
gar nicht auf den Gedanken gekommen, es könne sich
dabei um das Entstehen einer politischen Massenbewegung
handeln. Und auch sonst war niemand auf den Gedanken
gekommen. Im August desselben Jahres machte Paul
ebenso wie William Sullivan, US-Botschafter im Iran, in den
Staaten Urlaub. Paul hatte ein Faible für jegliche Art von
Wassersport, und so fuhr er mit seinem Vetter Joe Porreca
zu einem Wettangeln nach Ocean City, New Jersey,
während seine Frau Ruthie mit den Töchtern Karen und
Ann Marie ihre Eltern in Chicago besuchte. Paul war
beunruhigt, weil das Gesundheitsministerium die Juni-
Rechnung von EDS noch nicht bezahlt hatte; aber da es
nicht zum ersten Mal geschah, dass es mit einer Zahlung in
Verzug geriet, hatte Paul die Angelegenheit seinem
Stellvertreter Bill Gaylord überlassen, fest davon
überzeugt, dass Bill das Geld schon eintreiben würde.

Während seines USA-Aufenthaltes kamen schlechte
Nachrichten aus dem Iran. Am siebten September wurde
das Land unter Kriegsrecht gestellt, und tags darauf
wurden über hundert Menschen, die an einer
Demonstration auf dem Jalehplatz im Herzen Teherans
teilnahmen, von Soldaten getötet. Als die Chiapparones in
den Iran zurückkamen, schien sich alles verändert zu
haben, selbst die Luft. Erstmals hörten auch Paul und
Ruthie des Nachts Schüsse auf der Straße. Das
beunruhigte sie; plötzlich ging ihnen auf, dass Unruhen
unter den Iranern Unruhe für sie selber bedeutete. Es kam
zu einer Welle von Streiks. Dauernd wurde der Strom
abgeschaltet, sodass sie bei Kerzenlicht zu Abend aßen und
Paul im Büro seinen Mantel anbehielt, um sich warm zu



halten. Es wurde zunehmend schwieriger, den Banken
Bargeld zu entlocken, und Paul richtete einen
Scheckeinlösungsdienst für die EDS-Mitarbeiter ein. Als
ihnen zu Hause das Heizöl auszugehen drohte, musste Paul
so lange in den Straßen herumlaufen, bis er einen
Tankwagen fand, dessen Fahrer sich schmieren ließ und
ihnen Öl lieferte.

Schlimmer noch waren die geschäftlichen Probleme.
Der Minister für Gesundheit und Soziales, Dr.
Scheikholeslamizadeh, war verhaftet worden, und zwar
nach Artikel  5 des Kriegsrechts, der es dem Staatsanwalt
erlaubte, jedermann ohne Angabe von Gründen ins
Gefängnis werfen zu lassen. Auch der stellvertretende
Minister Reza Neghabat, mit dem Paul eng
zusammengearbeitet hatte, saß im Gefängnis. Das
Ministerium hatte die Juni-Rechnung noch immer nicht
bezahlt und alle folgenden schon gar nicht; mittlerweile
schuldete es EDS über vier Millionen Dollar.

Zwei Monate lang versuchte Paul, das Geld
einzutreiben. Die Beamten, mit denen er vormals zu tun
gehabt hatte, waren nicht mehr da. Ihre Nachfolger
pflegten nicht auf seine Anrufe zu reagieren. Ab und zu
versprach ihm jemand, sich mit der Sache zu beschäftigen
und ihn dann zurückzurufen. Nach einer Woche Warten auf
den Anruf telefonierte Paul selbst wieder, erfuhr aber
lediglich, sein Gesprächspartner aus der vorigen Woche
habe inzwischen das Ministerium verlassen. Sitzungen
wurden anberaumt und wieder abgesagt. Die Schulden
beliefen sich auf 1,4  Millionen Dollar monatlich.

Am vierzehnten November schrieb Paul an Dr.
Heidargholi Emrani, dem für die Sozialversicherung
zuständigen Staatssekretär, und machte formell darauf
aufmerksam, dass EDS die Arbeit einstellen werde, wenn
das Ministerium nicht innerhalb eines Monats zahle. Am
vierten Dezember wurde die Mahnung wiederholt, diesmal
durch Pauls Chef, den Präsidenten von EDS World, und zwar



bei einer persönlichen Begegnung zwischen ihm und Dr.
Emrani.

Das war gestern gewesen.
Wenn EDS sich zurückzog, so würde das gesamte

iranische Sozialversicherungssystem zusammenbrechen.
Andererseits wurde aber auch immer klarer, dass das Land
bankrott war und die Rechnungen schlicht und einfach
nicht bezahlen konnte. Was, so fragte sich Paul, würde Dr.
Emrani jetzt tun?

Daran rätselte er noch immer herum, als Jay Coburn in
sein Büro kam und ihm die Lösung präsentierte.

Im ersten Moment jedoch kam Paul gar nicht auf den
Gedanken, dass der Versuch, sich seines Passes zu
bemächtigen, darauf abzielte, ihn  – und damit EDS  – im Iran
festzuhalten.

Nachdem ihm Coburn Bericht erstattet hatte, sagte er:
»Warum, zum Teufel, haben sie das getan?«

»Ich weiß es nicht, Madjid weiß es nicht, und Farah
weiß es auch nicht.«

Paul sah ihn an. Im Laufe des vergangenen Monats
waren er und Coburn sich nähergekommen. Allen anderen
Mitarbeitern gegenüber machte er gute Miene zum bösen
Spiel, zu Coburn konnte er jedoch hinter verschlossenen
Türen sagen: »Okay, und was hältst du wirklich davon?«

»Zuerst einmal fragt sich«, sagte Coburn, »was tun wir
mit Farah? Sie könnte Schwierigkeiten bekommen.«

»Sie muss ihnen irgendeine Ausrede auftischen.«
»So tun, als spiele sie mit?«
»Sie könnte hingehen und ihnen sagen, dass Nyfeler

und Bucha nicht mehr hier ansässig sind  …«
»Das hat sie ihnen schon gesagt.«
»Zum Beweis könnte sie ihre Ausreisevisa

mitnehmen  …«
»Hm«, sagte Coburn unschlüssig. »Aber eigentlich sind

sie ja an dir und Bill interessiert.«



»Sie könnte sagen, die Pässe würden nicht hier im Büro
aufbewahrt.«

»Vielleicht wissen sie, dass das nicht stimmt  –
womöglich, dass Farah schon einmal Pässe bei ihnen
vorgelegt hat.«

»Sagen wir also, leitende Angestellte sind nicht
verpflichtet, ihre Pässe im Büro zu hinterlegen.«

»Das könnte klappen.«
»Irgendeine überzeugende Geschichte, damit sie ihr

glauben, dass sie einfach nicht imstande war zu tun, was
sie von ihr verlangt haben.«

»Gut. Ich werde mit ihr und Madjid darüber reden.«
Coburn dachte einen Augenblick lang nach. »Weißt du,
Bucha hat für morgen einen Auslandsflug reserviert. Er
könnte einfach verschwinden.«

»Er sollte es wahrscheinlich sogar  – sie denken ohnehin,
er sei nicht hier.«

»Du könntest das auch.«
Paul dachte nach. Sollte er das Land verlassen? Und

was würden die Iraner dann tun? Wahrscheinlich
versuchen, jemand anders an seiner Stelle festzuhalten.
»Nein«, sagte er. »Wenn wir abhauen, sollte ich der Letzte
sein, der geht.«

»Hauen wir denn ab?«, fragte Coburn.
»Ich weiß es nicht.« Diese Frage hatten sie sich nun

schon seit Wochen jeden Tag aufs Neue gestellt. Coburn
hatte einen Evakuierungsplan ausgearbeitet, der von einer
Minute auf die andere in die Tat umgesetzt werden konnte.
Paul hatte, den Finger am Abzug, immer wieder gezögert,
den Startschuss zu geben. Er wusste, dass sein oberster
Chef drüben in Dallas für eine Evakuierung war  – aber das
hieß, das Projekt, für das er sechzehn Monate lang so hart
gearbeitet hatte, aufzugeben.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte er.
»Ich werde in Dallas anrufen.«



*

In dieser Nacht war Coburn neben Liz längst fest
eingeschlafen, als das Telefon klingelte.

Im Dunkeln griff er nach dem Hörer. »Ja-aa?«
»Paul hier.«
»Hallo.« Coburn drehte das Licht an und sah auf seine

Armbanduhr. Es war zwei Uhr morgens.
»Wir evakuieren«, sagte Paul.
»Na endlich.«
Coburn legte auf und setzte sich auf die Bettkante. In

gewisser Weise war er erleichtert. Er würde zwei oder drei
Tage lang alle Hände voll zu tun haben, aber danach wären
die Menschen, um deren Sicherheit er sich so lange
gesorgt hatte, in die Staaten zurückgekehrt und außer
Reichweite dieser verrückten Iraner.

In Gedanken ging er die Pläne durch, die er für diesen
entscheidenden Moment gemacht hatte. Zuerst musste er
130  Familien davon unterrichten, dass sie binnen
48  Stunden das Land verlassen würden. Er hatte die Stadt
in Bezirke mit je einem verantwortlichen Kontaktmann
eingeteilt: Die würde er nun anrufen, und ihnen oblag es
dann, die einzelnen Familien zu benachrichtigen. Er hatte
Anweisungen für die Evakuierung zusammengestellt, denen
zu entnehmen war, wohin man zu gehen und was man zu
tun hatte. Er brauchte lediglich Datum, Uhrzeit und
Flugnummern einzutragen und die Blätter vervielfältigen
und verteilen zu lassen.

Er hatte einen agilen, einfallsreichen jungen Iraner
ausgewählt, einen Informatiker namens Raschid, dem die
Aufgabe zufallen sollte, sich um die Häuser, Autos und
Haustiere zu kümmern, die die fliehenden Amerikaner
zurücklassen mussten, und der ihr Eigentum peu à peu per
Schiff in die USA nachsenden sollte. Er hatte einen Stab von
Leuten ernannt, der mit der Logistik der Evakuierung



betraut war, der also Flugtickets und den Transport zum
Flughafen organisieren sollte.

Überdies hatte er mit ein paar Leuten eine kleine
Evakuierungsprobe gemacht, und alles hatte geklappt.

Coburn zog sich an und kochte Kaffee. Vor Ablauf von
zwei Stunden konnte er zwar nichts unternehmen, doch
zum Schlafen war er zu besorgt und ungeduldig.

Um vier Uhr morgens weckte er die sechs Logistiker per
Telefon und beorderte sie unmittelbar nach Aufhebung der
Ausgangssperre zu sich ins Bukarest.

Die Ausgangssperre begann jeden Abend um neun und
endete morgens um fünf. Eine Stunde lang saß Coburn da
und wartete, rauchte, trank Unmengen Kaffee und ging
seine Notizen durch.

Als die Uhr im Flur fünfmal »kuckuck« rief, stand er
schon gestiefelt und gespornt an der Haustür.

Draußen herrschte dichter Nebel. Er stieg in seinen
Wagen und schlich mit 25  km Stundengeschwindigkeit
Richtung Bukarest.

Drei Straßen weiter sprangen plötzlich sechs Soldaten
aus dem Nebel und stellten sich im Halbkreis vor seinen
Wagen, ihre Gewehre auf die Windschutzscheibe gerichtet.

»O shit«, sagte Coburn.
Einer der Soldaten war noch dabei, sein Gewehr zu

laden. Er versuchte, das Magazin rückwärts
hineinzuschieben, aber es klappte nicht. Er ließ es fallen,
ging auf die Knie und tastete auf dem Boden danach
herum. Das war so komisch, dass Coburn laut
herausgelacht hätte, wäre er nicht so verschreckt gewesen.
Ein Offizier schrie Coburn auf Farsi an. Coburn drehte das
Seitenfenster herunter. Er zeigte dem Offizier seine
Armbanduhr und sagte: »Es ist schon nach fünf.«

Die Soldaten berieten sich untereinander. Der Offizier
kam wieder und fragte Coburn nach seinem Ausweis.

Coburn wartete angstvoll. Wenn sie ihn ausgerechnet
heute einsperrten, dann hatten sie sich den denkbar



unmöglichsten Tag dazu ausgesucht. Würde man ihm
glauben, dass seine Uhr richtig und die des Offiziers
nachging?

Endlich räumten die Soldaten die Straße, und der
Offizier winkte Coburn durch.

Coburn stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und
fuhr langsam weiter.

So war es eben im Iran.

*

Coburns Logistiker gingen daran, Flüge zu buchen, Busse
zu chartern und fotokopierten die zu verteilenden
Anweisungen. Um zehn Uhr rief Coburn die Gruppenleiter
im Bukarest zusammen und ließ durch sie die betroffenen
Familien benachrichtigen.

Für die meisten bekam er einen PanAm-Flug nach
Istanbul am Freitag, den achten Dezember. Der Rest  –
einschließlich Liz Coburn und ihrer Kinder  – würde am
selben Tag mit der Lufthansa nach Frankfurt fliegen.

Sobald die Buchungen bestätigt worden waren,
verließen die beiden Spitzenmanager Merv Stauffer und
T.  J. Marquez den EDS-Stammsitz in Dallas und flogen nach
Istanbul, um dort die Evakuierten zu empfangen, sie in
Hotels unterzubringen und die nächste Etappe der
Heimreise zu organisieren.

Im Laufe des Tages wurde der Plan ein wenig geändert.
Paul sträubte sich noch immer dagegen, seine Arbeit im
Iran aufzugeben. Er schlug vor, einen harten Kern von
ungefähr zehn erfahrenen Mitarbeitern zurückzubehalten,
die das Büro sozusagen im Leerlauf betreiben sollten  – in
der Hoffnung, der Iran würde zur Ruhe kommen und EDS
könnte schließlich wieder zum geregelten Arbeitsablauf
zurückkehren. Dallas war einverstanden. Zu denen, die
freiwillig im Land blieben, gehörten Paul selbst, sein


